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Die protestantische Wachau.
I.
A. E. I. O. U.
Verkehrt Ihr mit Moder und Schimmel,
Mit Konkordat und Glaubensgericht,
Gewinnt Ihr die erste Stelle im Himmel,
Aber in Deutschland nicht.
Grillparzer.
Klingt es uns doch wie ein Widerspruch im Beiwort ins Ohr: die protestantische Wachau! Ihren
Eingang bewacht der prunkvolle Bau der Benediktinerabtei Melk, von hohem Sockel aus in heiterem
Stolz weithin die Lande grüßend, an ihrem Ausgang zieht Stift Göttweig, auf duftumschleierten
Bergrücken schattenhaft und dann doch wieder sonnevergoldet thronend, das Auge des Wanderers mit
geheimnisvoller Macht an.
Zwischen Anfang und Ende wirbt dann noch einmal die Hochbarocke des Dürnsteiner
Chorherrnstifts, in dem sich der Traum eines kunstsinnigen Dieners der katholischen Kirche aufs
lieblichste verwirklichte, in herzbezwingender Schöne für den alleinseligmachenden Glauben.
Dennoch trägt die Landschaft hier allenthalben Spuren protestantischen Geistes im Antlitz
eingegraben, und dem aufmerksam lauschenden Ohre sind hier Nachklänge aus der Zeit des großen
Kulturkampfes deutlich vernehmbar. Allerhand Namen und Örtlichkeiten erinnern an die Zeit, da das
Evangelium hier zum Kampfruf geworden war und die Ideen der Reformation die Herzen erhoben und
beflügelten und zu unerhörter Leidenskraft stählten.
In dem anmutigen Spitz steht noch heute auf seinem Friedhof hart am Eingang der
„Pastorenturm“ mit der Kanzel, von der herab die lutherischen Prädikanten ihrer Gemeinde das
„lauttere [sic] Wort Gottes“ kündeten. Der Friedhof selber recht mit seiner Anlage auf die
protestantische Zeit des Ortes zurück. Über ein Jahrhundert hing die Bevölkerung offen und versteckt in
schweren Kämpfen treu dem neuen Glauben an, und die damaligen Besitzer der Herrschaft Spitz, die
Herren von Kirchberg, und nach ihnen die ihnen versippten Kuefsteiner waren eifrige Anhänger und
werktätige Förderer des Luthertums. Hans Georg III. von Kuefstein, derselbe, der in der Kirche von
Maria Laach sein prächtiges, vielbewundertes Denkmal hat, so daß das heutige Wallfahrtskirchlein mit
dem Grabmal eines Erzketzers aufwarten kann, derselbe Kuefsteiner , dessen Nachfahren zu den
mächtigsten Stützen des Katholizismus in Österreich werden sollten, ließ damals die Pfarrkirche von
Spitz dem katholischen Pfarrer sperren und setzte seine Prädikanten als Pfarrer ein (1587). Der mußte
allerdings bald wieder auf landesfürstliche Befehl dem katholischen Geistlichen weichen. Da aber dieser
die Messe vor leeren Bänken las und die Stimmung der Bevölkerung im Verlangen nach lutherischem
Gottesdienst eine immer aufgeregtere wurde, sperrte man zunächst die Kirche gänzlich. Ein daran sich
knüpfender Prozeß zwischen dem Kuefsteiner und dem Abt von Nieder-Altaich über das Patronatsrecht
der Kirche wurde zuungunsten der Herrschaft entschieden. Da entschloß sich Hans Georg Sohn, Hans
Lorenz II., seinem Spitzer Schloß die eigene Kirche anzubauen, solcherweise der neuen Lehre im eigenen
Haus, auf eigenem Grund und Boden eine Heimstätte bereitend (1613). Dazu war er nach der von
Maximilian II. den Ständen gewährten Religionskonzession (1568) vollauf berechtigt. Aber was unter
Maximilian Gesetz und gültig war, das war es nicht mehr unter Ferdinand II., das heißt, man beliebte

eine andere Auslegung und Handhabung der vielberedeten Konzession, ohne daß man das Gesetz erst
aufgehoben hätte. Im Jahre 1620 steckten dann die Buquoyschen Reiter Schloß und Kirche in Brand, bei
welcher Gelegenheit der ganze Ort in Flammen aufging, ohne daß in seiner Asche die geistige
Bewegung, die so diese Wurzeln geschlagen hatte, völlig erstickt worden wäre. Noch im Jahre 1654
zählte Spitz 823 Lutheraner und selbst noch Anno 1677 wirkte dort ein protestantischer Schulmeister.
In gewissem Sinne war die überkluge absichtlich unklar gehaltene Religionskonzession
Maximilians der Keim von allen Kämpfen und Wir[r]nissen, die über Österreich in der Folge
hereinbrachen. Der Kaiser, den neuen Ideen in seinem Innern zwar zugewandt, doch ohne Mut und
Kraft, ihnen die volle Geltung zu verschaffen, auch er dem Fluche des habsburgischen Hauses
unterworfen, „auf halbem Wege und zu halber Tat mit halben Mitteln zauderhaft zu streben“, wollte
geben und nehmen zugleich. Man brauchte die Stände, brauchte ihr Geld und ihre Streitkräfte für Krieg
und Frieden, und die ließen sich mit Zugeständnissen in Glaubensfragen bezahlen. Das Volk aber sollte
nach der Absicht des Wiener Hofes davon ausgeschlossen bleiben, den breiten Massen glaubte man die
neuen Ideen fernhalten zu sollen und fernhalten zu können. Darum blieben Städte und Märkte mit
ihren Bürgern von der freien Glaubensausübung ausgenommen. Aber gerade dem Volke saß der neue
Glaube tief im Herzen, weit weniger vermengt mit politischen Plänen und Absichten, und es mußte
kommen, wie es kam. Der eigenen, selbstherrlich aufgerichteten Seelsorge durch Gewaltmaßregeln
beraubt, füllte es die Bethäuser und Kirchen der Herrschalten, wie hart auch die Strafen waren, die auf
das „Auslaufen“ aus den Städten zu den lutherischen Predigten auf Schloß und Herrenhaus standen.
Die Kremser fanden auf den umliegenden Adelsitzen Gelegenheit genug, die sonntägliche
Predigt zu hören und das Abendmahl in beiderlei Gestalt zu nehmen. Hielten doch unter den vielen
anderen die Herren auf Senftenberg und Rechberg auf ihren Schlössern Prädikanten, und insgeheim
wußten diese wiederum in die Stadt zu kommen zu heimlicher Trauung und Taufe, so daß im Jahre 1586
der katholische Pfarrer zu klagen hat, er habe seit seinem „Hiersein“—das waren zweieinhalb Jahre—
„nur vier Kinder getauft, fünf (Paare) kopuliert und vierzehn (Kranke) providiert, wiewohl täglich Kinder
geboren und wöchentlich Hochzeiten gehalten werden“.
Die größte Anziehungskraft übte aber jahrzehntelang der nahe Förthof, deren Besitzer, die
Herren Isack und Jakob Aspan zu den Hauptstücken des Luthertums zählten. Da strömten Sonntags oft
an die tausend Menschen dem kleinen Kirchlein zu, das so viel Gläubige gar nicht zu fassen vermochte.
Als alle Verbote des „Auslaufens“ bei den Kremsern nichts fruchten wollten, sperrte ihnen die
landesfürstliche Obrigkeit am Sonntag die Tore der Stadt. Das führte zu öffentlichem Aufruhr, wie denn
die Kremser das letzte leidenschaftliche Bekenntnis zum neuen Glauben in einem von dem
erfolggekrönten Gegenreformator Melchior Klesel und seinen Schutztruppen im Keim erstickten
Aufstand ablegten.
Aus der Frage aber, ob es den Ständen und Herren erlaubt sei, zum Gottesdienst in ihren
Bethäusern und Kapellen auch Fremde, nicht nur Familien- und Hauszugehörige zuzulassen oder nicht,
wurde der Strick gedreht, mit dem man die protestantische Bewegung vollends und unter tausend
Qualen ungezählter Opfer erwürgte.
Manches Denkzeichen erinnert noch heute an jene Kampftage, in denen die Gemüter
sehnsüchtig einer neuen Zeit zugewandt waren. Auch Weißenkirchen war mit seiner ganzen
Bevölkerung über ein halbes Jahrhundert dem evangelischen Glauben zugetan, und lange ging die Rede,
daß im ganzen Lande keine „ärgeren Lutheraner“ seien als in der Wachau.

Drüben in Rossatz aber war abwechselnd einmal Rom und einmal Wittenberg obenauf. War die
Kirche in Händen der Katholischen, dann zogen die Lutherischen in aller Heimlichkeit hinauf zum
„Evangeliwandl“ und hielten hier unter freiem Himmel ihren Gottesdienst. An dem Wege dorthin dürfte
sich seit den Tagen, da ihn die Rossatzer gläubigen Herzens und kampffrohen Sinnes bergan wallten, bis
heute nicht viel geändert haben. In einer schmalen Einsenkung, die den Wanderer sofort der
Beobachtung aus der Ferne entzieht, geht es ziemlich steil bergan. Allmählich weitet sich der Graben,
Weinbergstufen, heute übergraft und unbebaut, steigen an seinen Hängen hinan, der Weg selber sucht
den schützenden Rand des Waldes auf, um sich schließlich völlig daran zu verlieren. Unterhalb der
Kuppe des Muglaberges führt er zuletzt auf eine kleine waldumfriedete Wiese, der ein Felsblock entragt;
noch heute heißt er das „Evangeliwandl“. Er wird als alter Runenstein gedeutet. Mit Recht oder
Unrecht, gleichviel die Auslegung hat etwas fesselndes. Und [denkt] man sich ihn als Altartisch des
Herrn, um ihn und um den kelchspendenden Priester die Schar der Gläubigen, wie sich an stillen
Sonntagmorgen das Bild hier hat, dann spürt man auch das Stück trotzigen Germanentums, den Hauch
deutschen Geistes, die in der Reformationsbewegung mit am Werk waren.
Auch die Stadt Stein weist ein Wahrzeichen auf, aus dem Gedanken und Gesinnung jener Zeit
noch deutlich zu uns sprechen. Ober dem Eingang des Hauses Nr. 141 in der Landstraße ist als Relief
eine Figur angebracht, die uns in stummer Gebärde, dennoch beredt, die religiöse Überzeugung des
einstigen Hausherrn zu künden weiß. Steht da auf dem Schlußstein des Portals ein Mann in voller
Rüstung, zu seinen Füßen rechts ein Greif, links ein Löwe, und hält in seiner hocherhobenen Rechten in
stolz zuversichtlicher Bewegung einen Kelch, dessen Größe über das gebräuchliche Maß eines
gewöhnlichen Trinkgefäßes beträchtlich hinausgeht. Das im Schlußstein selber angebrachte Wappen
nennt uns als den Eigentümer des Hauses Christoph Holzinger aus Linz, den Verwalter des kaiserlichen
Salzamtes in Stein. Die beigesetzte Jahreszahl 1599 weist auf die Zeit, da die Gegenreformation durch
Kardinal Klesel bereits im ganzen Lande von Obrigkeits wegen durchgeführt war. Der Laienkelch war
verboten, das Abendmahl in beiderlei Gestalt verwehrt, insgeheim blieben aber Ungezählte ihrer
religiösen Überzeugung treu, und die Überlieferung meldet uns, daß der Ritter mit dem schon durch
seine auffallende Größe sinnbildlich wirkenden Kelch von Hausherrn als offensichtliches und doch
geheimes Trutzzeichen seiner evangelischen Gesinnung ober der Haustür angebracht worden sei. Diese
Auffassung ist in jüngster Zeit von gelehrter Forschung nicht unwidersprochen geblieben, und manche
wollen sogar in dem durchaus ernst wirkenden Steinbild nichts als ein Wirtshausschild erblicken. Das
heißt denn doch die Zeit und ihre Zeichen mißverstehen. Auch die historische Tatsache, daß der Bruder
des Christoph Holzinger in der Schlacht am Weißen Berge auf seiten der Protestanten kämpfte, bestärkt
uns darin, hier wieder einmal die Tradition über Gelehrtenurteil zu stellen.
Hermine Cloeter.

Die protestantische Wachau.
(Siehe Nr. 20183 der „Neuen Freien Presse“ vom 4. November 1920.)
Österreichische Geschichtsforschung geleitet im allgemeinen noch immer über die Zeit des
großen Kulturkampfes, seinen Ausstrahlungen und seinen Folgen für unser Land wie über ein
unliebsames Gesprächsthema hinweg, und doch ist dieses Kapitel nun einmal aus der Geschichte
Österreichs nicht mehr fortzuwischen. Für willige Ohren ist sein Nachhall auch in der Wachau, in ihrem
engeren und weiteren Bezirk, vernehmlich genug zu hören, und wir brauchen uns weiter gar nicht zu
verwundern, daß gerade hier die evangelische Lehre so rasch eine Heimat fand. Der Weg für die neuen,
die Gemüter im Sturme erobernden Gedanken war der Strom. Da schwamm, aus dem Reiche
kommend, so manche Zille, so manches Schifflein, reich mit verheißungsvollen Ideen befrachtet, talab
und brachte Boten der jungen Heilslehre ins Land. Sonderbarerweise herrscht bei uns heute noch all
den Fragen gegenüber, die Reformation und Gegenreformation in ihren Folgen für unser Land aufrollen,
eine gewisse Wehleidigkeit, auch auf katholischer Seite, wo doch zuletzt der Sieg erfochten worden. Die
Kinder, sie hören’s nicht gerne, so möchte man den alten Balladenreim wandeln. Auch die Künstler,
diese großen genialen Kinder, sehen da nicht immer gern auf den Grund der Dinge. Sie verdammen von
ihrem Standpunkt aus die Zeit der Bilderstürmer als kunstfeindlich und fragen nicht viel nach Ursache
und Wirkung und der inneren Notwendigkeit alles Geschehens. Und doch standen die großen
deutschen Meister der Farbe jener Zeit auf seiten der Neuerer. Lukas Cranach gehörte zum engsten und
treuesten Freundeskreis von Luther und Melanchton, und auch Albrecht Dürer war den Reformatoren
wohlgesinnt und gleichgesinnt. Und bevor man das Wort von der Kunstfeindlichkeit evangelischen
Geistes bedingungslos unterschreibt, sollte man bedenken, was ein Sebastian Bach für die deutsche
Musik, für die Musik überhaupt bedeutet und wie viel er und auch Händel aus der neuen Glaubensform
Nahrung geschöpft. Und huldigten denn nicht die Niederlande der neuen Lehre, wird denn nicht
Rembrandt als Vertreter des protestantischen Christentums in der Kunst bezeichnet? Könnte man da
nicht statt von einem Niedergang eher von einer Vertiefung durch den Protestantismus sprechen?
Über alles gefühlsmäßige Wägen und Warten hinweg aber sollten wir den Mut aufbringen den
Dingen gerade ins Gesicht zu schauen, und vielleicht fühlte man sich dazu noch nie so angetrieben, wie
in einer Zeit, wo das deutschösterreichische Volk in einer bedeutungsvollen Schicksalswende begriffen
ist, wo wir mit dem schmerzlichen Gefühl des Ausgeschlossenseins über die Grenzpfähle hinweg nach
dem Deutschen Reiche blicken, sehnsüchtig und hoffnungsvoll.
Das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit Deutschland ist am Strande der Donau allzeit
lebendig, eine freisinnige deutsche Gesinnung den Bewohnern zu eigen geblieben, und ein Rest oder
Restchen vom stolzen, selbstbewußten Protestantentum sitzt ihnen aus alten Tagen her, ihnen selbst
kaum bewußt, noch im Blute. Die Dürnsteiner bewiesen es nicht zum schlechtesten während der bösen
Konkordatszeit. Da wußten sie die Übergriffe eines übereifrigen, kurzsichtigen Seelsorgers, der da
glaubte, Andacht und Frömmigkeit seiner Schäflein durch aufgepflanzte Bajonette ins Gemüt senken zu
können und die Kirchenbesucher durch Gendarmen auf ihre Plätze nötigen ließ, steifnackig abzuwehren.
Auch die Gottsucher sind im Lande nicht ausgestorben. Wie anders soll man den einfachen
Hauer, der vor gar nicht langer Zeit in einer Wachauer Gemeinde die Augen schloß, nennen, den es
seinem letztwilligen Bekenntnis nach in seiner Weltabgeschiedenheit zeitlebens dazu getrieben, sich
„durch Lesen naturwissenschaftlicher und sittlicher Bücher in geistigen, sittlich religiösen Wahrheiten zu
unterrichten“, dem aus den Kämpfen seiner Seele sein eigenes, von jedem Dogma freies Gebet erblühe?

So fest saß ihm bei allem Gottgefühl der Drang nach Erkenntnis im Herzen, daß er seinen Gott stolz
demütig anfleht: „Laß mich dich erkennen, so viel als er nur deinem Geschöpf möglich ist!“ Und ist’s
nicht ganz derselbe Trieb zum offenen Bekennen, wie er die Gemüter vor Jahrhunderten hinriß, wenn
derselbe Mann, der in dem Schöpfer Himmels und der Erde mit kindlicher Einfalt den „liebenden Vater“
sucht, in seinem letzten Willen dennoch mutig sich lossagt von der Kirche, in der er erzogen, nur weil er
sterben will, wie er, dem Worte Schillers nachfolgend, gelebt: „Religionslos aus Religion!“ Sein
selbstverfaßter Grabspruch auf einfachem Stein, wo er „gottergeben“ sich als konfessionslos erklärt,
trotzig und demütig zugleich, gibt jedenfalls zu denken.
So kann man hier immer noch die späten Ausstrahlungen einer Zeit spüren, die zum mutigen
Bekennen drängte, wo leidenschaftliche Seelen unerschrocken ihrer Überzeugung die Zunge liehen.
Nicht umsonst wetterte Kardinal Klesel, der sieghafte Bezwinger der Reformation in Österreich, gegen
die „Ketzergruben Krembs“, und nirgends im Land mag er so harte Arbeit gehabt haben als just in ihrem
Bezirk. Der 18. Februar 1589, an dem sich die Bürger von Krems dem landesfürstlichen Befehl zur
Rückkehr zur katholischen Kirche in öffentlichem Bekenntnis widersetzten, kam ihnen zwar teuer zu
stehen. Nach mehrjährigem peinlichem Prozeß wurden der Stadt sämtliche Privilegien entzogen,
zugleich ein von der Regierung bestellter Stadthauptmann eingesetzt und Magistrat und Bürgerschaft
mit Strafgeldern und Abgaben so überlastet, daß der Wohlstand des Bürgertums vollständig darunter
zusammenbrach. Und während noch Maximilian II. Krems und Stein als „die vornehmsten Städte nach
Wien“ bezeichnen konnte, war Krems im Jahre 1635 so verschuldet, daß Ferdinand II. selber sagte, die
Stadt sei dem Untergang geweiht, wenn ihr nicht geholfen werde.
Die geistigen Einbußen aber, die damals die Stadt durch die angewandten Gewaltmaßregeln
erlitt, waren vielleicht noch höher anzuschlagen, als die Verluste an Geld und Gut. Das Kremser
Schulwesen war durch die Reformation zu höchster Blüte gediehen. Besondere Verdienste hatte sich
darum Dr. Johann Mattheus aus Schmalkalden, früherer Superintendent in Heidelberg, erworben.
Schon nach vierjähriger Tätigkeit mußte er aber Krems und Österreich auf kaiserlichen Befehl wieder
verlassen, einer der vielen bedeutenden Männer, die, aus Österreich ausgewiesen, draußen im Reich an
der Entwicklung des deutschen Geisteslebens arbeiten durften. Er wurde Professor an der Hochschule
zu Wittenberg, und dort ließ er auch seine für Krems verfaßte Schulordnung drucken.
Die Kremser blieben jahrelang mit ihm in geistiger Fühlung und für ihre regen Beziehungen zur
deutschen Geisteskultur wie für den Hochstand ihres eigenen Schulwesens ist es bezeichnend, daß sie
in Wittenberg einmal gleich 500 Exemplare der von Melanchthon verfaßten lateinischen Grammatik
bestellten. Trotzdem schon 1584 die Schule den Evangelischen geschlossen, Schulmeister und Prädikant
verjagt wurden, trotz aller in der weiteren Folge durch Klesel veranlaßten Maßregeln, und aller Drangsal
und Pein ungeachtet, blieb man im Stillen und im Geheimen noch lange protestantisch gesinnt. Man las
im Haus und in der Familie die Bibel und sonstige evangelische Bücher, bis auch diese Quelle
evangelischen Geistes und Lebens verschüttet wurde. Anno 1624 wurden in Krems „vier große Fuder
lutherische Bücher“ öffentlich verbrannt und auch das Jahr 1628 lieferte davon noch eine ansehnliche
Nachlese. Und dies zu einer Zeit, wo die Jesuiten schon eifrigst an der Arbeit waren, die verlorenen
Seelen der katholischen Kirche zurückzuführen. Wie oberflächlich zunächst alle Bekehrungsarbeit im
Lande dennoch wirkte, beweist eine merkwürdige Tatsache. Als im Dreißigjährigen Krieg Krems (1645)
zwei Monate hindurch von den Schweden besetzt war und der Superintendent des Generals Torstenson
in der St. Veits-Kirche protestantischen Gottesdienst hielt, nahmen in diesen wenigen Wochen

zehntausend Bauern, von denen viele aus Oberösterreich und Böhmen eigens herbeigeeilt waren, in
Krems das Abendmahl in beiderlei Gestalt.
Der mit so viel Blut und Elend erkaufte Westfälische Friede hätte nun freilich auch für Österreich
die durch von Friedensalt dem Reich zugestandene Duldung und Gleichberechtigung der beiden
Glaubensbekenntnisse bringen müssen, wenn nicht für die Erblande Ferdinand III. den von Rudolf II.
aufgestellten Satz: „Cujus regio, illius religio“ aus der Versenkung geholt hätte. Damit wurde über
Österreich jahrhundertlange Drangsal verhängt und zugleich eine geistige Scheidewand zwischen uns
und dem Reiche aufgerichtet. Auswandererelend und Spitzelwesen begannen und zogen sich als
volksentkräftendes Martyrium durch Jahrhunderte. Als ob nicht auch bei uns Katholizismus und
Protestantismus hätten redlich nebeneinander bestehen können, so gut wie im Reich und den anderen
Ländern, wo man über Blut und Tränen hinweg endlich den Weg zur Verständigung und Duldung
gefunden hatte. Indessen sah selbst noch die große Frau und große Kaiserin Maria Theresia in der
Verfolgung und Außerlandweisung der Protestanten ein gottgefälliges Werk. Allerdings, schon
Ferdinand II. schreibt—noch als Erzherzog—1601 an Herzog Maximilian in Bayern: „Die Auswanderung
ist mehr uns als den Abgezogenen nachteilig; denn sie waren fast die Vermöglichsten und nahmen viel
Geld mit hinaus“, und Klesel wiederum berichtet einmal an Ferdinand II., er habe befunden, daß überall
„ein Kern vermöglicher Bürger“ abgezogen und nur „gemeine schlechte Leut“ zurückgeblieben sind.
Daß viel Geld außer Landes ging, das sahen sie. Daß es gerade die Tüchtigen, die Willensstarken
und Geistigbeweglichen waren, die, einer Überzeugung zuliebe, blutenden Herzens der Heimat den
Rücken kehrten, dafür was man blind, wollte es wohl auch sein. Man mag heute über Glaubensfragen
denken, wie man will, sich dem Dogma beugen oder darüber hinaus zu eigener, Welt- und
Gottesanschauung gelangt sein, man mag mehr zum sinnenfrohen, gefühlsweicheren Kult des
Katholizismus oder zum verstandesmäßigeren, gedanklicheren Protestantismus hinneigen, über eines
sind heute schon weite Kreise eines Sinnes: daß damals, als man aus Glaubensfragen ein Politikum, aus
Fragen der Überzeugung eine Machtfrage machte, dem deutschösterreichischen Volke das Rückgrat
gebrochen wurde und in Jahrhunderte währender Verfolgung und Landesverweisung der Aufrechten
und Unbeugsamen ihm seine besten Kräfte abgezapft wurden. Und vielen ist es heute schmerzliche
Gewißheit, daß schon damals die Habsburger, als sie kurzsichtig und engherzig den Gewissenszwang
zum Regierungsprinzip erhoben, die führende Stellung im Deutschen Reich, trotz der Scheinblüte der
Barocke, für sich und Österreich verscherzt haben.
Hermine Cloeter.

